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Jubiläumsausgabe
Hermann Scherberich zur 25. Ausgabe

Zurückblickend stelle ich fest: es ist nichts
flüchtiger als die Zeit. Damals, vor dreizehn Jahren 
hatte ein kleines Häuflein arbeits- und 
gestaltungswilliger Leute die Idee, einen Verein zu 
gründen. Dorfverschönerung und Landschaftspflege 
waren in erster Linie das ausgemachte Ziel und 
Bestimmung, bei der sich jeder an der praktischen 
Arbeit innerhalb des Ortsbereiches nach Kräften 
beteiligen konnte. Das war die eine Seite der 
gestellten Aufgaben.
Die andere Seite der Aufgaben war, sich um die 
Belange der Waldalgesheimer und Genheimer 
Geschichte zu kümmern und diese zu erforschen, 
wobei die Schwerpunkte beim Waldalgesheimer 
Fürstengrab, und bei der Geschichte der Kirchen 
und der Gruben in den selbst gegebenen Vereins­
statuten festgeschrieben waren.

Kurz nach der Gründung des Vereins hatte unser Mitglied Kurt Hochgesand den Einfall, 
für den Verein eine Schrift zu projektieren, die von ihrem Inhalt her den in den Vereins­
statuten gestellten Aufgaben entsprach. Das Format sollte den Schriften der Heimat- 
und Geschichtsvereinen in der Nachbarschaft, Weiler, Bingerbrück und Trechtingshau­
sen, ähnlich sein. Entsprechend dem Jahresbeitrag von damals nur neun Euro sollte die 
Schrift preiswert ausfallen.
Bei der Jahresversammlung im Jahr 2000 legte Kurt Hochgesand den Entwurf der ersten 
Ausgabe vor. Dabei wurde vorgeschlagen, diese Schrift von 16 Din A4-Seiten Umfang 
zwei Mal im Jahr, und zwar im Mai und im September, erscheinen zu lassen. Alle An­
wesenden sprachen sich damals dafür aus.
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Die Auflagenhöhe belief sich anfangs auf 
300 Stück. Heute, bei über 280 Mitglie­
dern, sind es 330 Exemplare. Die einhei­
mischen Mitglieder erhalten ihre Ausgabe 
durch einen Austräger ins Haus gebracht. 
Die Auswärtigen bekommen ihr Exemplar 
durch Postzustellung kostenlos übersandt. 
Anfangs hatten wir eine größere Anzahl 
Abonnenten für unsere Schrift. Im Laufe 
der Jahre sind die Mitgliederzahlen konti­
nuierlich gestiegen, während die Zahl der 
Abonnenten abgenommen hat.
Zu Beginn war gedacht, dass sich mehrere 
Mitglieder zu einem Team zusammen­
schließen sollten, um geeignete Texte und 
Bilder einer Redaktion abzuliefern. Dieser 
Gedanke musste aber bald wegen man­
gelnder Mitarbeit aufgegeben werden. So 
lag über die dreizehn Jahre hinweg die 
Bereitung der Schrift zum aller größten Teil 
in den Händen dessen, der die Idee hatte.

Zum unverzichtbaren Kulturboten 
geworden

Bei der Auswahl der Themen sind viele 
Erstbearbeitungen entstanden, die als 
Schriftquelle zur Ortsgeschichte bereits 
einen festen Platz einnehmen. Anderer­
seits wurden bekannte Themen wieder

aufgegriffen, neu bewertet und vertieft. 
Nicht vergessen werden sollten die klei­
nen, mehr zur Unterhaltung gedachten 
Geschichten aus dem Alltagsleben. Alles in 
allem, unser Heimatmagazin ist mit seinen 
25 Ausgaben zum unverzichtbaren Kultur­
boten unserer beiden Orte Waldalgesheim 
und Genheim geworden.
Unserem Blattmacher Kurt Hochgesand 
sind wir für all das über die Jahre Ge­
schaffene sehr dankbar.
Da alles im Leben endlich und unser Ver­
antwortlicher in die Jahre gekommen ist, 
ist es an der Zeit, über einen sanften 
Wechsel bei der Schriftleitung nachzuden­
ken. Nur eine zeitige Einarbeitung von ei­
ner oder mehreren geeigneten Personen 
könnte einen nahtlosen Fortbestand der 
Schriftenreihe garantieren.
Darum werden wir uns im Vereinsvorstand 
nach Kräften bemühen, eine oder mehrere 
Personen davon zu überzeugen, wie wich­
tig es ist, in dieser Richtung im Verein mit­
zuarbeiten. Das Betätigungsfeld ist noch 
riesig.

Mit heimatfreundlichen Grüßen

Hermann Scherberich, 1. Vorsitzender

Erinnerungen an die Mark
Von Kurt Hochgesand

Seit 1. Januar 2002 ist als amtliches Zah­
lungsmittel der Euro eingeführt. Nicht nur 
bei uns in Deutschland, sondern auch in 
vielen (17) Ländern Europas hat der Euro 
die bis dahin geltenden Landeswährungen 
abgelöst. Am Ende des Jahres 2011 ist es 
genau zehn Jahre her, dass das Zeitalter 
der Mark aufgehört hat zu existieren. Das 
Zeitalter der „Mark", das Sinnbild für den 
gesamten, geeinten Staat Deutschland hat 
nach 1 30 Jahren Bestand geendet. Nur in 
Osteuropa hält man zum Teil noch bis an 
den heutigen Tag an der D-Mark fest. Aber 
auch da sind ihre Tage gezählt.

Der Begriff Mark stammt aus dem nord­
germanischen Sprachraum und bedeutet 
eine Gewichtseinheit. Abgewandelt von 
dem Münzmaß „Pfund" erhielt das halbe 
Pfund die Benennung Marca. Die Mark, 
eine Silberwährung, hatte an verschiede­
nen Orten ein unterschiedliches Gewicht. 
Die Kölner Mark, die für unsere Gegend 
von Bedeutung war, hatte ein Gewicht von 
233,855 Gramm. Auf diesem Gewichtsfuß 
bauten sich alle Münzen auf. In der mitt­
lerweile entstandenen Uneinheitlichkeit 
des mittelalterlichen Münzwesens setzte 
sich die Kölner Mark schließlich durch und 
wurde zum Standardwert. Kaufleute besa­
ßen Schnellwaagen, die auf das Gewicht
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von 233 Gramm geeicht waren. Das ent­
sprach einer Mark Silber.
Viele Landesfürsten hatten zwischenzeit­
lich die Rechte erworben, selbst Münzen 
zu prägen und herauszugeben. Durch die 
Vielfalt der nebeneinander bestehenden 
Münzen war das Geldwesen unüberschau­
bar geworden. 1 524 kam es zu einem viel 
versprechenden Versuch, Ordnung in die 
deutsche Münzlandschaft zu bringen. Der 
Reichstag in Esslingen beschloss die erste 
Reichsmünzordnung, in der der exakte 
Wechselkurs zwischen den verschiedenen 
Münzen festgelegt wurde. Grundlage dazu 
war die Kölner Mark. Sie entsprach 11/i2 

der Nürnberger Mark oder 512 Heller, ei­
ner Währungseinheit, die vor allem in Süd­
deutschland umlief.
Unterdessen wurde die Mark erstmals als 
eine Bezeichnung für Münzen verwendet. 
1501 prägten die Städte Lübeck und Lü­
neburg sowie Hamburg und Wismar Sil­
bermünzen zu 2h und Vs lübischer Mark. 
1504 folgten Einemark-Stücke und Haib­
und Viertelmark-Münzen. In der folgenden 
Zeit fand die Mark vor allem im Einflussbe­
reich der Deutschen Hanse Verbreitung, 
während in Deutschland ansonsten Gulden 
und Taler dominierten, die die Landesher­
ren für die ihnen unterstehenden Länderei­
en herausgaben. Bei allen unterschiedli­
chen Bezeichnungen konnten sich Bürger 
und Händler aber bis dahin darauf verlas­
sen, dass sie beim Kaufen und Verkaufen 
mit Münzen zahlten, die aus Gold oder vor 
allem aus Silber bestanden, was letztlich 
ein Garant für den Wert der Münze war.

Kipper- und Wipper-Zeit
Aber das änderte sich anfangs des 17. 
Jahrhunderts. Die so genannte Kipper- und 
Wipper-Zeit begann. Sie dauerte bis 1 622 
in Norddeutschland und bis 1624 in Süd­
deutschland. Als „Kippen" und „Wippen" 
wurden die Prüfvorgänge der Händler mit 
ihren geeichten Geldwaagen bezeichnet. 
Findige Landesherren hatten den Einfall, 
dem Edelmetall für die Münzprägung min­
derwertigere Metalle wie Kupfer oder Zink 
beizumischen - bei bleibendem Nominal­
wert der Münzen. Das Ergebnis war, dass

sich die Waren erheblich verteuerten. Die­
se Entwicklung verstärkte sich mit Beginn 
des Dreißigjährigen Krieges noch. Dazu 
nahmen die Silbervorkommen an den be­
kannten Gewinnungsorten immer mehr ab. 
Einerseits wurde mehr Silber gebraucht, 
andererseits ging die Ausbeute aus den 
bekannten Gewinnungsstätten immer mehr 
zurück. In guten Zeiten wurden aus einer 
Mark Silber 120 Groschen hergestellt. 
1617 waren es schon 210 Groschen, 
1619 bereits 270 und 1621 sogar 330 
Groschen. Das ließ sich natürlich optisch 
nicht verbergen. Durch die Beigabe von 
Kupfer erhielten die Münzen einen rötli­
chen Schimmer, den man durch Kochen in 
Weinsteinsäure „weißsieden" konnte. Die 
Münzherren hatten sich anfangs mit dieser 
Art Geldfälscherei hohe Gewinne ausge­
rechnet. Als dasselbe schlechte Geld in 
Form von Abgaben und Steuern wieder 
zurückkam in die Kasse der Landesherren, 
war der Vorteil bald wieder aufgehoben. 
Die Folge war, dass das schlechte Geld 
gegen einen satten Inflationsabschlag wie­
der eingezogen wurde, um es einzu­
schmelzen. Die Gebiete Deutschlands, wo 
die Mark-Währung vorherrschte, blieben 
vor dieser Inflation weitgehend verschont. 
Auch nach dem Dreißigjährigen Krieg wur­
de im deutschen Münzwesen keine Eini­
gung erzielt. Fast jeder der zahlreichen 
Kleinstaaten prägte seine eigenen Münzen. 
Zu der Silberwährung Mark und Taler kam 
noch die Goldwährung Gulden oder Florin 
hinzu. Ein Gulden entsprach 60 Kreuzern, 
ein Kreuzer 24 Albus (Weißpfennig). Ein 
Gulden war 2h Taler wert, ein Taler ent­
sprach eineinhalb Gulden.

Die Reichsmark
Durch die Gründung des Deutschen Rei­
ches im Jahr 1871 waren mit einem Mal 
die Kleinstaaterei und somit auch die 
Münzvielfalt beendet. Durch die Verfas­
sung verankert lag die Münzhoheit zu­
nächst allein bei der Reichsverwaltung. Es 
wurde eine einzige gültige Währung einge­
führt: Die „Mark", in hundert Pfennige un­
terteilt, wurde zur einheitlichen Währung 
im ganzen Reich. Den Bundesstaaten wur­
de eingeräumt, im Rahmen der vorgegebe­
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nen Richtlinien selbst Münzen zu prägen. 
Die Vorgaben bestanden darin, bei Einhal­
tung des Gewichtes und dem vorgeschrie­
benen Wertstempel, die Rückseite der 
Münzen ab zwei Mark aufwärts selbst ge­
stalten zu dürfen. Das war auch gleichzei­

tig in Deutschland die Geburtsstunde des 
Papiergeldes. Die aufgedruckte Wertsum­
me des ausgegeben Papiergeldes war e- 
benfalls bei der neu ins Leben gerufenen 
Reichsbank durch Gold gedeckt. Jedem

Abb. 2: Mark- und Pfennigs-Münzen aus den verschiedenen Mark-Epochen:
Obere Reihe: Münzen der Kaiserzeit 
Zweite Reihe: Münzen der Inflationszeit
Dritte und vierte Reihe: Münzen der Weimarer Republik und des Dritten Reiches 
Fünfte und sechste Reihe: Münzen der D-Mark-Zeit 
(Münzen: Sammlung K. Hochgesand)
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Bürger stand es frei, sein Papiergeld in 
Gold umzutauschen.
Bis zum Ersten Weltkrieg hielt dieses Ver­
sprechen an, dann sperrte die Reichsbank 
alle Geldzahlungen. Im Gegenteil, um der 
privaten Geldbesitze habhaft zu werden, 
waren die Bürger aufgerufen, ihr Gold ge­
gen Papiergeld („Gold gebe ich für Eisen") 
umzutauschen. Doch der Krieg ging verlo­
ren. Das bis dahin stabile Wertgefüge der 
Mark kam ins wanken. Der Staat hatte 
einen riesigen Schuldenberg, der durch die 
Kriegsanleihen einerseits und die hohen 
aufoktroyierten Reparationskosten ande­
rerseits entstanden war. Durch die hohen 
Druckauflagen von Geldscheinen verlor die 
Mark ständig an Wert. Das ging bis ins 
Bodenlose. Diese Inflationszeit endete mit 
ihrem Höchststand im November 1923.
Ab November 1923 erhielt Deutschland 
eine neue Währung, die deutsche „Ren­
tenmark". Eine Rentenmark entsprach nun 
einer Billion Inflationsmark. Diese Situation 
währte genau ein Jahr. Dann änderte sich 
wieder die Währung auf der Grundlage 
eines neuen Münzgesetzes. Aus der Ren­
tenmark wurde wieder die Reichsmark, 
ohne das Wertverhältnis zu ändern.
Durch riesige Anleihen aus dem Ausland 
wurde bei der Industrie die Produktion zum 
Laufen gebracht. Infolge der horrenden 
Forderungen nach Wiedergutmachungs­
zahlungen ging es der deutschen Wirt­
schaft aber sehr schlecht. Jede erwirt­
schaftete Mark ging an die Adresse der 
Alliierten. Alle erzielten Renditen waren 
schon im Voraus entweder als Schuldzin­
sen oder als Reparationszahlungen ver­
plant.
Die erworbenen Löhne reichten gerade für 
die einfachste Lebenshaltung. In dieser 
Situation war es dem Normalbürger nicht 
möglich gewesen zu sparen. Hinzu kamen 
Kurzarbeit und Feierschichten. Arbeitslo­
sigkeit machte sich überall im Land breit.
1 933 kam die nationalsozialistische Bewe­
gung an die Macht. In den folgenden Jah­
ren schien sich die Wirtschaft zu erholen. 
Es wurde produziert und gebaut. Der 
Hauptmotor der Konjunktur aber war die 
Rüstung, die schon früh auf vollen Touren 
zu laufen begann. Finanziert wurde der

Aufschwung durch Schulden. Bis 1938 
erreichte die Verschuldung 42 Milliarden 
Reichsmark. Der Plan war, diesen Berg 
von Schulden durch die Beute aus dem zu 
erwartenden Krieg wieder abzubauen.
Die Münzen der Weimarer Republik behiel­
ten auch weiterhin ihre Gültigkeit. Ein 
Preisstopp stellte sicher, dass das Geld 
seinen Wert behielt. Für den Bürger verlo­
ren die Münzen seit Mitte der dreißiger 
Jahre durch die Verwendung von billigeren 
Metallen an Wert. Bei der neueren Münz­
prägung wurde anstatt auf die herkömmli­
chen Werkstoffe auf die Ersatzmetalle 
Aluminium, Messing und Zink zurückge­
griffen. Dafür wurden die älteren Geldstü­
cke, die noch aus hochwertigerem Metall 
(Silber) hergestellt waren, eingezogen.
Im Mai 1945 endete die zwölfjährige Herr­
schaft des Naziregimes. Die Reichsmark­
währung sollte aber noch drei Jahre be­
stehen bleiben, wenngleich sie für den 
Zahlungsverkehr keine große Rolle mehr 
spielte. Die Leute hatten alle viel Geld in 
den Händen, es gab aber nur ganz wenig 
zu kaufen. Alle Waren, die zum Lebensun­
terhalt gebraucht wurden, waren noch 
rationiert und wurden zugeteilt. Die eigent­
lichen Zahlungsmittel waren in der Haupt­
sache Lebensmittel, Spirituosen und Ziga­
retten. Überall blühten Tauschgeschäft 
und der Schwarzhandel. Wer einen leich­
ten Zugang zu diesen begehrten Artikeln 
hatte, hatte es im Leben einfacher.
Die bestehenden Zahlungsmittel Papiergeld 
und Münzen behielten noch eine zeitlang 
ihre Gültigkeit. Dann brachte die oberste 
Militärregierung Ersatzgeld in Umlauf, das 
eigens für die französisch besetzte Zone 
gedruckt wurde. Selbst für die Wertgröße 
von einer Mark bekam man damals anstatt 
neuer Münzen Papiergeld.

Die Deutsche Mark
Am 21. Juni 1948 war die Währungsre­
form. Die neu eingeführte Währung hieß 
ab nun „Deutsche Mark". Sie bestand wie 
die Reichsmark aus 100 Pfennigen. Ge­
druckt worden waren die ersten neuen 
deutschen Banknoten in den USA. Ausge­
geben wurden sie von der Bank Deutscher
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Abb.3: Bettina von Arnim (1785-1859), 
Schriftstellerin

Abb. 7:Clara Schumann (1819-1896), 
Komponistin und Pianistin

Abb. 4:Carl Friedrich Gauß (1777-1855),
Mathematiker, Physiker und Astronom

DU3992473N9

Abb. 8: Paul Ehrlich (1854- 1915),
Mediziner und Wissenschaftler

AA4851181N6

Abb. 9:Maria Sibylla von Merian (1647-171 / 
Malerin und Naturforscherin

Abb. 10:Jakob und Wilhelm Grimm (1785- 
1863), Sprachwissenschaftler und 
Märchensammler

Abb. 5: Anna von Droste-Hülshoff (1797- 
1 848), Dichterin

Abb. 6:Balthasar Neumann (1687-1753), 
Ingenieur und Baumeister

DY98 ('994921 AA59U02U8

Die letzten Papiergeldscheine der D-Mark
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Länder, die erst am Tag der Währungsre­
form das Recht zur Notenausgabe erhielt.
Die Menschen in den Westzonen konnten 
ein Kopfgeld von 60,- Mark in der neuen 
Währung in Empfang nehmen. Die Auszah­
lung von 40,- DM erfolgte sofort, 20,- DM 
erhielten sie nach Ablauf von zwei Mona­
ten. Das Geld, das im Umlauf war, wurde 
im Verhältnis 10:1 abgewertet. Eine Mark 
war danach einen Groschen wert. Die 
Reichsmark wurde nun nach und nach aus 
dem Verkehr gezogen. Die Bankguthaben 
wurden zunächst gesperrt. Nach einer Ü- 
berprüfung der Legalität des Besitzes un­
terlagen die Bankguthaben einer Abwer­
tung im Verhältnis 100:6,5. Für 100 Ein­
hundert Reichsmark auf dem Konto wur­
den nach der Abwertung 6,50 D-Mark 
gutgeschrieben. Auch die alten Postwert­
zeichen galten noch eine zeitlang weiter, 
sie waren aber nur noch ein Zehntel des 
aufgedruckten Nominalwertes wert.
Am 1. Juli 1948 empfahlen die drei west­
lichen Militärgouverneure den Ministerprä­
sidenten der deutschen Länder die Einbe­
rufung eines so genannten parlamentari­
schen Rates. Dieser sollte für das Gebiet 
der Westzonen eine Verfassung ausarbei­
ten. Der Parlamentarische Rat wurde ins 
Leben gerufen. Er setzte sich aus 65 Mit­
gliedern zusammen. Präsident dieses Gre­
miums war Konrad Adenauer. Am 8. Mai 
1949 verabschiedete der Parlamentarische 
Rat das Grundgesetz der Bundesrepublik 
Deutschland. Konrad Adenauer wurde 
Bundeskanzler und Theodor Heuß Bundes­
präsident.
Jetzt begann die Erfolgsgeschichte der 
Bundesrepublik Deutschland. Die Münzen 
und Banknoten der Bundesrepublik gab 
noch bis 1957 die Bank deutscher Länder 
aus. Nach der Gründung der Bundesrepu­
blik wurde dies allerdings nicht mehr auf 
den Zahlungsmitteln angegeben. Nun kam 
die Bezeichnung „Bundesrepublik Deutsch­
land" auf den Zahlungsmitteln in 
Gebrauch. Am 1. August 1957 nahm die 
Bundesbank ihre Arbeit auf. Damit war die 
Bank Deutscher Länder aufgelöst. Sie ar­
beitet nach den im Bundesbankgesetz 
festgelegten Richtlinien. Sie ist damit der 
Währungshüter der Deutschen Mark und

von Weisungen durch die Bundesregierung 
unabhängig. „Sie ist bei der Ausübung 
ihrer Befugnisse, die ihr nach dem Gesetz 
zustehen, von den Weisungen der Bundes­
regierung unabhängig", heißt es. In den 
folgenden Jahrzehnten entwickelte sich 
die Deutsche Mark zu einer der bedeu­
tendsten Währungen der Welt. Am 1. Ja­
nuar 2002 ist sie von der neuen Währung 
„Euro" abgelöst worden.
Nur in Osteuropa ist die D-Mark bis auf 
den heutigen Tag eine sichere Währungs­
größe geblieben. Die Bundesbank, die die 
D-Mark im Westen eingezogen hat, vermu­
tet, dass noch mehrere Milliarden D-Mark 
in Osteuropa im Umlauf sind. Dort sieht 
sich keiner gemüßigt, sie gegen den Euro 
einzutauschen. Solange sich im Osten die 
derzeitige Situation nicht verändert, ist der 
endgültige Abschied von der D-Mark noch 
nicht vollzogen. Bei seiner Einführung war 
der Euro 1,95583 DM wert.

Die Ost-Mark
In den russisch besetzten Gebieten führte 
die Sowjetbesatzung unter dem Befehl 
Nummer 111 des Sowjetmarschalls Soko- 
lowski am 23. Juni 1948 in der russisch 
besetzten Zone die Ostwährung ein. Sie 
hieß „Ost-Mark". Sie bestand wie die 
Deutsche Mark aus 100 Pfennigen. Die 
Umschrift auf den Münzen hieß: „Deut­
sche Demokratische Republik". Sie be­
stand etwa 40 Jahre parallel zur D-Mark. 
Ohne neues Geld einsetzen zu müssen, 
wurden die alten Papierscheine verändert, 
indem sie mit gedruckten Wertcoupons 
einfach überklebt wurden. Erst viel später, 
nämlich 1 964, erhielt die DDR neue Bank­
noten, die in Moskau gedruckt waren. Die 
Münzen für das Kleingeld, die in Berlin 
geprägt wurden, waren größtenteils aus 
Aluminium oder einem anderen billigem 
Metall. Dort wurde es in spöttischer Weise 
„Spielgeld" genannt. Zu keinem Augeblick 
reichte die Ost-Mark an den Wert der D- 
Mark heran. Nur beim Umtausch in der 
DDR selbst wurde sie der D-Mark gleich­
gestellt. Mit der Durchführung der Wäh­
rungsreform am 1. Juli 1990 hat die Ost­
mark aufgehört zu existieren.
Quellen: Das D-Mark- Gedenkbuch
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Sind Flintensteine und Bleikugeln Hinweise auf historisches
Schlachtfeld?

Von Kurt Hochgesand

Bei der Absuche von Feldoberflächen nach 
steinzeitlichen Gerätschaften trifft man 
gelegentlich auf kleine Feuersteinstücke, 
die in das Formenspektrum hiesiger vor­
geschichtlicher Kulturen nicht hineinpas­
sen. Es sind Stücke, die allein durch ihre 
eigenartige Zuformung und auch durch 
ihre meist helle Färbung auffallen und sich 
von den wirklichen Steinzeitfunden unter­
scheiden lassen. Lange Zeit ließen solche 
zufällig aufgelesenen Einzelstücke keinerlei 
Ansprache zu. Der Grund dazu war: es 
stand keine Literatur zur Verfügung, nach 
der diese Funde verglichen und eingeord­
net werden konnte. Zunächst dachte man 
an das Nächstliegende, nämlich an nordi­
schen Feuerstein aus der Lüneburger Hei­
de, der mit den Pflanzkartoffeln in der Ge­
genwart in unsere Felder eingetragen wor­
den ist, wofür es viele Beispiele gibt. Aber 
der wahre Grund ihrer Existenz ist ein ganz 
anderer, wie sich herausgestellt hat. Erst 
nach Jahren lässt sich erkennen, dass, 
wenn alle zusammengetragenen Stücke

Abb. 11: Flintensteine, in der Feldgemarkung 
von Waldalgesheim aufgelesen

verglichen werden, diese ähnlich sind und 
scheinbar einem Typ angehören. Dabei 
kommt man zu dem Schluss, dass es mit 
den Steinen eine besondere technische

Bewandtnis haben muss. Aber welche, 
war lange Zeit die Frage.

Nach umfassenden Recherchen und Ver­
gleichen kommt man zu dem Ergebnis, bei 
den fraglichen Steingebilden handelt es 
sich um die „Flintensteine" neuzeitlicher 
Steinschlosswaffen, die auf den Feldern 
verloren gegangen sind. Ihr Auffinden lie­
fert den Hinweis auf militärische Präsenz 
an diesem Platz zu einer längst vergange­
nen Zeit, in der diese Waffentechnik in 
Gebrauch gewesen ist.

In der Frühzeit der Handfeuerwaffen wur­
de der Zündvorgang, wie er zunächst nur 
bei Kanonen üblich war, auf Gewehr und 
Pistole übertragen. Gegenüber der bis da­
hin gebräuchlichen altertümlichen Lunten­
zündung bei dem Pulvergewehr war die 
Erfindung der Steinzündung ein großer 
Fortschritt. Es gab zwei Entwicklungen: 
erstens das Radschloss und zweitens das 
Steinschloss, wobei das letztere sich mit 
der Zeit durchsetzte. Anders als beim Rad­
schloss, wo der Zündfunke mittels eines 
stählernen Rades aus dem vom Hahn ge­
haltenen Schwefelkies gerissen wurde, 
wurde beim Steinschloss durch den am 
Hahn befestigten Flintenstein gegen den 
sich öffnenden stählernen Pfannendeckel 
geschlagen. Der Funke sprang über in die 
geladene Pulverpfanne und löste damit den 
Schuss aus. Das Steinschloss erwies sich 
als zu der Zeit zuverlässigster Zündmecha­
nismus, sodass im 17. und 18. Jahrhun­
dert ganze Heere mit dieser Waffentechnik 
ausgerüstet wurden.

In Deutschland rüstete der Herzog von 
Braunschweig als erster Territorialherr im 
Jahr 1687 seine Truppen mit Stein­
schlossgewehren aus, nur ein Jahr nach­
dem die englische Armee mit dieser Ge­
wehrschlossart versehen worden war. 
Frankreich führte Steinschlösser in großem 
Umfang erst 1719 ein. Diese Waffen tru­
gen glatte Rohre und waren Vorderlader, 
wodurch ihre Feuergeschwindigkeit äu­
ßerst beschränkt war.
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Abb. 12: Schema eines Steinschlosses: Der 
Feuerstein ist im Schnapphahn fest­
geklemmt (nach Slotta)

In den napoleonischen Kriegen kam die 
Verwendung des Zündhütchens auf. Der 
Zündvorgang der Pulverladung erhielt so­
mit eine entscheidend andere Grundlage. 
Die Steinschlosswaffen hatten allmählich 
ausgedient. Der Schlaghahn wurde verlän­
gert und anstatt der Pulverpfanne erhielt 
das Schloss eine Bettung für das Zündhüt­
chen.

Mit der Erfindung der Patrone begann die 
Ära des Hinterladers. Nun hatte der Hahn 
ganz ausgedient; der innen liegende 
Schlagbolzen kam in Gebrauch. Nur das 
Zündhütchen als Zündquelle für die Pulver­
ladung ist bei der Waffentechnik bis auf 
den heutigen Tag geblieben.

Zurück aber zum Feuerstein: Feuerstein 
oder Flint ist ein dichtes Kieselgestein. Es 
entstand bei der Diagenese von Sedimen­
ten durch Auflösung eingebetteter Kiesel­
organismen (z. B. Schwämme oder Radio- 
larien) und Wiederausfällung der Kieselsäu­
re als Konkretionen. Die Farbe des Feuer­
steins ist variabel. Sie reicht von Schwarz 
über alle Grautöne, Schokoladenbraun, 
Honiggelb bis zu durchscheinendem Weiß. 
Feuersteinvorkommen gibt es sowohl in 
der Kreide als auch im Jurakalk in Form 
von Knollen verschiedenster Größe. Ver­
wandte Gesteinsarten des Feuersteins sind 
Hornstein, Jaspis und Chalzedon.

Das vom Staat monopolistisch gehaltene 
Gewinnungs- und Produktionsgewerbe von 
Flintensteinen versorgte den Bedarf ganzer 
Heere. So gesehen waren die Grubenfel­
der, die den Feuerstein lieferten, für den 
Landesherrn von einer gewissen strategi­
schen Bedeutung. Darum wurden Fremde

und Ausländer von den Fabrikationsstätten 
generell ferngehalten.

Als König Friedrich Wilhelm I. von Preußen 
(König von 1701 —1740) wissen wollte, 
wie man in Frankreich Flintensteine her­
stellt, wurde ein Französisch sprechender 
Büchsenmacher verdeckt nach Frankreich 
eingeschleust, um dies heimlich zu erfor­
schen. Dieser studierte vor Ort das Ent­
stehungswesen der Flintensteine und 
brachte die Kenntnis wieder zurück über 
die Grenze. Die französischen Flintensteine 
galten damals als besonders hochwertige 
Ware.

Abb. 13: Geschosskugeln aus Blei 
Der für die Herstellung von Flintensteinen 
notwendige Rohstoff Feuerstein ist in klei­
nen Gruben bergmännisch gewonnen wor­
den. Nur die bergfrisch geförderten Feuer­
steinknollen ließen sich in klingenförmige 
Streifen schlagen und durch Spalten und 
Retuschieren auf Flintensteingröße, etwa 
auf die Größe einer halben Streichholz­
schachtel, zurichten. Während die eigentli­
che Gewinnung der Knollen in den Gruben 
reine Männersache war, waren zum Zertei­
len und Zurichten bis zum Fertigfabrikat 
auch Frauen und männliche Jugendliche 
eingesetzt. Die Tagesleistung eines Stein­
schlägers lag bei 1500 Stück. Verpackt 
waren die Flintensteine zu mehreren Tau­
send in kleinen hölzernen Fässchen. In den 
Herstellungszentren weisen heute noch 
riesige Haufen von Gesteinsabfall auf 
ehemalige Produktion von Flintensteinen 
hin.
Wie hoch der Bedarf an Flintensteinen ge­
rade in der Zeit der Revolutionskriege ge­
wesen war, geht daraus hervor, dass die 
österreichische Armee in elf Jahren 50
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Millionen Flintensteine aus Galizien (Polen) 
bezogen hat, eine Menge, der eine Ferti­
gung von 30 Millionen im gleichen Zeit­
raum auf französischer Seite gegenüber­
stand. Aus den vorliegenden Zahlen ist 
ersichtlich, dass der Verbrauch an Flinten­
steinen in einer Armee sehr hoch war. 
Weiter erlauben uns diese Zahlen die 
Feststellung, dass trotz aller Modernität 
der Steinzündung auf dem Waffensektor 
die Trefferquote solcher Gewehre doch 
recht niedrig gelegen haben muss.

Von demselben Gemarkungsteil hier in 
Waldalgesheim, von dem das Gros der 
Flintensteine herstammt, fanden sich auch 
einige aus Blei gegossene Gewehrkugeln. 
Es sieht so aus, als handele es sich um die 
Geschosse zweier unterschiedlicher Kali­
ber. Da diese Kugeln von 20 und 25 g 
Gewicht kaum eine Verformung zeigen, 
könnte man annehmen, es handelt sich 
nicht um verschossene, sondern um verlo­
ren gegangene Exemplare einer Armee­
gruppe, die am Platz des Auffindens ein­
mal biwakiert oder sogar vielleicht in 
Kampfstellung gelegen hat. Das Gleiche 
gilt auch für die Häufung von Flintenstei­
nen in diesem Gemarkungsbezirk. Flinten- 
steine und Bleikugeln sind womöglich, wie 
eingangs schon angedeutet, Beweise his­
torischer militärischer Präsenz auf dem 
Fundplatz.

Suchen wir in unserer Ortsgeschichte eine 
Möglichkeit, die Herkunft der zeitge­
schichtlichen Fundsachen zu erklären, 
bleiben wir an der Jahreszahl 1793 hän­
gen. Nach den Schilderungen hiesiger 
Chronisten soll es in diesem besagten Jahr

im Zusammenhang mit Kämpfen zwischen 
Franzosen und Preußen in der Gemarkung 
mehrere Scharmützel gegeben haben. Die 
Franzosen unter General Neuwinger lagen 
mit 2000 Mann in Bingen, die Preußen 
unter Oberst Johann Friedrich von Szekuly 
in Stromberg und Rheinböllen. Diese hat­
ten mit Verbündeten nach Art von Partisa­
nen bei Nacht und Nebel auf der Höhe von 
St. Goar den Rhein überschritten und wa­
ren den Franzosen in den Rücken gefallen. 
Neuwinger hatte eine Abteilung von 200 
Mann als Vorposten in Waldalgesheim ab­
gestellt, um Veränderungen der feindlichen 
Linie beobachten zu können. Wir wissen 
nicht, ob diese Einheit sich im Dorf in den 
Häusern einquartiert oder ob sie auf dem 
freien Feld biwakiert hatte.

Am 16. März kam es zum Kampf, die 
Preußen trafen, von Westen kommend, 
auf die französische Vorposteneinheit. 
Diese wich jedoch zurück über die Nahe 
nach Bingen. Am 26. März machten die 
Franzosen einen Vorstoß Richtung Strom­
berg. Westlich von Waldalgesheim, im 
Distrikt „In den sieben Viertel", sei es zu 
Kampfhandlungen gekommen, wo General 
Neuwinger verwundet und von den Preu­
ßen gefangen genommen wurde. Soweit 
die Beschreibung von den Lehrern Frisch­
auf und Groß in den beiden Schulchroni­
ken.

Die Herkunft des historischen Schießzube­
hörs hätte somit eine Erklärung gefunden. 
Wenn auch zwischen seinem Fundort und 
dem überlieferten Kampfgelände räumliche

Abb. 14: Steinschlosspistole Modell Kentucky P 45, Nachbau
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Differenzen bestehen, wird ein ursächli­
cher Zusammenhang nicht von der Hand 
zu weisen sein. Bei den wiederholten 
Aufmärschen und Durchzügen von Militärs 
in den Koalitionskriegen in unserem Ge­
markungsbereich liegt es im Rahmen der 
Möglichkeit, dass im Fundgebiet des 
Schießzubehörs Truppen gelagert haben, 
wenn es auch chronistisch in keiner Weise 
festgehalten ist.
Eine andere Möglichkeit wäre, dass der 
erwähnte Kampf zwischen Franzosen und 
Preußen sich gar nicht dort abgespielt hat, 
wo die Chronisten ihn beschreiben, son­
dern dort, wo das historische Schießzube­
hör gefunden worden ist. Das heißt nicht 
im Distrikt „In den sieben Viertel" westlich 
vom Dorf war der Austragungsort der 
Auseinandersetzung, sondern 500 - 600 
Meter weiter nördlich „Auf der Nauwiese". 
Somit wäre man in die einmalige Lage ver­
setzt, eine historische Kampfstätte durch 
Funde archäologisch beweisen zu können. 
Eine andere Quelle, nämlich Oberst a. D. 
A. v. Cohausen, beschreibt eine Ausei­
nandersetzung zwischen dem preußischen 
und dem französischem Lager, die am 27. 
März des gleichen Jahres bei Weiler statt­
gefunden haben soll. „Die Preußen verei­
nigt mit Hessen und dem hohenloh'schen 
Corps hätten unter Oberst v. Czeculi die 
Franzosen bei Weiler angegriffen, ihnen 
fünf Kanonen, 273 Gefangene, darunter 
ein General und 13 Offiziere, abgenom­
men, und über die Nahe zurückgeworfen."
Zwischen den beiden Schilderungen liegt 
eine Differenz von einem Tag. Darum ist 
anzunehmen, dass beide Chronisten das­
selbe Ereignis meinen.
In der Lebensbeschreibung des späteren 
Gau-Algesheimer Bürgermeisters, Rudolf 
Eickemeyer, heißt es bei Erich Hinkel auf 
Seite 90: „...Anschließend kämpfte
Eickemeyer (im französischen Heer) im 
Hunsrück und an der Nahe. Es fand im 
Hunsrück ein regelrechter Kleinkrieg statt. 
Die Preußen erlangten die Oberhand. Im 
Februar/März 1793 wurden die Orte

Kreuznach, Bingen und Stromberg ver­
stärkt. Ende März mussten die Franzosen 
das linke Naheufer räumen..."
Wenn in dem Bericht von Hinkel auch prä­
zise Orts- oder Datenangaben von Kampf­
handlungen fehlen, ist er dennoch ein 
wichtiger Hinweis auf die allgemeinen Zu­
stände, die im Bereich der unteren Nahe zu 
diesem Zeitpunkt geherrscht haben.
Franz Dumont spricht in seinem Aufsatz, 
„Das Ende der Mainzer Republik in der 
Belagerung", von der „Schlacht bei Wald- 
algesheim". Durch dieses Kampfereignis, 
das bei ihm auch mit dem 26. März datiert 
wird, geriet das französische Lager in Bin­
gen in Bewegung. Die französischen Trup­
pen flüchteten zur Festung Mainz oder 
nach Worms. Die nachsetzenden Koaliti­
onstruppen gruppierten sich um Mainz 
herum und die Belagerung der Festung 
nahm somit ihren Anfang, die am 23. Juli 
1793 durch die Kapitulation der Franzosen 
beendet wurde. Aber das ist eine andere 
Geschichte.

Quellen:
Der große Brockhaus, Wiesbaden 1978
S I o 11 a, Rainer: Flint und Flinte - Feuer­
stein als strategischer Rohstoff, 5000 Jah­
re Feuersteinbergbau, Bergbau-Museum 
Bochum 1 980
Groß Peter und Frischauf Jakob, 
katholische und evangelische Schulchroni­
ken von Waldalgesheim, 1 894/95 
B o p p, Andreas, Geschichtliches von 
Waldalgesheim und Umgebung 1932 
v. Cohausen, Naussauische Alter­
tumskunde, Band 14, 1877
Dumont, Franz, Das Ende der Mainzer 
Republik in der Belagerung, Mainzer Zeit­
schrift 75/1980 S. 159 
Hinkel, Erich, Bürgermeister und Gene­
ral Rudolf Eickemeyer, Heft 2/1982 der 
Carl-Brilmayer-Gesellschaft, Gau-Alges- 
heim



Die Reise ins Dongebiet (4)
Von Baptist Dahn und Arthur Föh

Amerikanke, den 10.12.31:

„Heute gab es Restlohn für den Monat 
November. Ich erhielt 54 Rubel. Bei kei­
nem stimmt die Abrechnung. Es soll viel 
Krach im Club gewesen sein. Ich weiß 
nicht, was die Leute wollen, sie brauchen 
doch keine Schätze zu sammeln. Es fehlt 
ihnen doch nicht an Essen. Wenn das 
Schimpfen einmal angebracht wäre, da 
hört man niemand."

Kommunisten aus Baesweiler
Schorsch Ritter ist im Betriebsrat. Er spielt 
den eingefleischten Kommunisten, propa­
giert den sozialistischen Aufbau, be­
schimpft jeden, dem es hier nicht gefällt, 
will nach Deutschland, um seine Frau zu 
holen — — und kommt nicht mehr wieder! 
Schwarz und Hamm gehen mit Schorsch 
Ritter durch Dick und Dünn. Sie werden 
sich schon einen Plan gemacht haben.
Köhler ist nicht ganz so. Seine Frau, die 
Ida, nimmt starkes Interesse für alles, was 
den Aufbau betrifft. Gestern wollte sie in 
ihrem Eifer eine Hochspannungsleitung 
untersuchen. Man riss sie noch rechtzeitig 
zurück.
Grünberg ist unehrlich, malt Transparente, 
stellt eine unmögliche Norm für den Mann 
auf, macht selbst in der halben Schicht 
schlapp, lässt sich rausbringen, fordert in 
Brigadeversammlungen strenge Maßregeln, 
um die Norm herauszukriegen und verlangt 
Abtretung eines ganzen Monatslohnes für 
die Anleihe.
Bernhard Tomat kämpft in Wort und 
Schrift für die Fünf-Meter-Norm, lässt sich 
aber krankheitshalber über Tag versetzen. 
Er spricht viel über proletarische Kultur 
und verprügelt seine Frau.
Peter Demmer schimpft viel über die hiesi­
gen Verhältnisse, verlangt aber vom Trust, 
er solle ihm mittels Valutüberweisung sei­
ne Möbel vom Wurmgebiet nach Saarbrü­
cken besorgen. Dann würde Peterchen nur 
noch nachzufahren haben.

Fritz Siebert tut kein Verstand weh. Er hat 
wenig eigene Gedanken, soweit sie nicht 
mit Motorradfahren Zusammenhängen. Er 
lässt sich politisch von Heinrich Köhler 
leiten und dieser wiederum von Ritter. Er 
kämpft mit Bersekerwut für den sozialisti­
schen Aufbau, geht mit seiner Korona 
nach Deutschland zurück und bekommt in 
Neu-Bentschen seine künftige Stellungs- 
nahme zur Sowjetunion diktiert.
August Kischkel war immer ein stiller und 
ehrlicher Mensch. Er entwickelt sich viel­
leicht jetzt zu einem — nee, ich will diesen 
Ausdruck jetzt noch nicht gebrauchen — 
aber seine Haltung zu Marx und Trude 
(Tochter und Schwiegersohn) sind unver­
ständlich. Vielleicht befindet er sich ganz 
im Banne von Ritter und Genossen.
Frau Robert Krämer fühlt sich nicht wohl 
hier. Sie schrieb einen Brief nach Hause 
und zeigte einige Mängel auf. Irgendwie 
geriet der Brief zur A.A.Z. und sie druckte 
ihn ab. Die Zeitung kam nach hier und der 
Artikel wurde von Grünberg mit der fetten 
Überschrift versehen: „Eine, der es in der 
Sowjetunion nicht gefällt." Der Artikel 
wurde in der Küche aufgehängt. — Die 
russische Knute. — Der Knabe Grünberg 
beginnt fürchterlich zu werden. —
Frau König war in Polen bestohlen worden. 
Sie blieb zurück und wollte eine Strafex­
pedition der Roten Armee nach Polen sen­
den. Zwei Tage nach dem Haupttransport 
kam sie mit ihrem Manne in Amerikanke 
an. Aber sie fand nicht den Garten Eden, 
— Steppen fand sie. Niemand kommt zu 
ihrem Empfang, keine Musik, nicht einmal 
Ehrenjungfrauen in weißen Kleidern und 
niemand wirft ihr Rosen zu. In der Woh­
nung kein Marmorbad, kein besseres Zim­
mer, nichts; nichts. Ihre erst eroberte 
Weltanschauung wankt und stürzt. Sie 
begräbt ihren Glauben und weint zwei Ta­
ge lang. Vierzehn Tage lang läuft sie mit 
einem über die Augen gezogenen Hute 
wütend umher und vermutet in jedem ei­
nen Schuldigen.
Richard Heidemann kultiviert die Russen. 
Die Abortgeschichte hat es ihm angetan.
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Die Russen benutzen die Aborte nicht wie 
wir. Sie stellen sich mit den Füßen auf den 
Sitz (wegen der Ansteckung sagen sie). 
Die Aborte sehen natürlich danach aus. 
„Oh das werden wir ihnen abgewöhnen, 
denen bringen wir deutsche Ordnung und 
Reinlichkeit bei", sagte Richard unterneh­
mungslustig und nimmt Wasser aus dem 
Wasserfass (aus dem sich die anderen 
Familien auch Kochwasser entnehmen) mit 
dem Putzeimer, der vielleicht in der Nacht 
vorher nicht als Putzeimer benutzt wurde. 
Jakob Blom freut sich, im Lande der freien 
Liebe zu sein. Er scharwenzelt im Schacht 
um die Lampenmädchen herum, doch sie 
wollen nichts von ihm wissen und beach­
ten ihn nicht. Wenn der einmal wieder ins 
Saargebiet kommt, erzählt er entweder: „ 
o, ich habe dort...oder, es geht doch 
nichts über die deutsche Frauen, von den 
Russenweibern hätte ich keine haben mö­
gen und wenn...

Bettelnde Frauen kommen
Am 15.12.31 habe ich in mein Tagebuch 
eingetragen: „Gestern war die Frau des 
Lehrers Schmitt hier. Sie erhält keine Le­
bensmittelkarten, da sie nicht werktätig 
beschäftigt ist und „nur" ihrem Manne den 
Haushalt führt. Ihr Mann muss seine Rati­
on mit ihr teilen. Sie bat um Lebensmittel 
und abgetragene Kleidungsstücke." Unter 
dem 9.1.32 trug ich ein: „Eine Bettlerin 
mit zwei Kindern war eben hier. Ich hörte 
an der Sprache, dass sie eine geborene 
Deutsche ist. Sie gab dann auch an, in 
Friedrichswalde in der Provinz Branden­
burg geboren zu sein. Als Mädchen war 
sie in Essen in der Steeler Straße in Stel­
lung. Sie heiratete einen russischen 
Kriegsgefangenen und kam mit ihrem 
Mann vor fünf Jahren nach Russland. Der­
selbe hatte vor drei Monaten einen Unfall 
auf Schacht 19 gehabt. Da das Kranken­
geld sehr unregelmäßig ausgezahlt wird, 
muss sie betteln gehen. Die ist 43 Jahre 
alt und hat fünf Kinder."

Repressalien wegen eines 
Wohnungswechsels

Amerikanke, den 15.12.31:
„Arthur verkauft alles Überflüssige, um 
sein Fahrgeld zusammen zu kriegen. Dieser 
Tage waren zwei Leute bei ihm, um Stoff 
zu kaufen. Die alten Leute interessieren 
mich und ich unterhielt mich mit ihnen. Sie 
sind mit zwei Söhnen aus Sibirien zugezo­
gen. Tochter und Schwiegersohn wohnen 
schon länger hier. Der Schwiegersohn war 
bei ihrer Ankunft auf dem Schacht be­
schäftigt. Es ging ihnen anfangs sehr 
schlecht. Sie wohnen bei der Tochter, 
sechs Personen in einem Stall, einem 2 
mal 3 Meter großen Raum ohne Dach. In 
der Regenzeit, als es nicht mehr möglich 
war, in dem Raum zu kampieren, weil der 
Boden, auf dem sie schliefen, zu aufge­
weicht war, zogen sie ohne Erlaubnis in 
einen Steinbau. Mit vier Familien nahmen 
sie zwei Zimmer in Anspruch. Als Antwort 
auf ihr eigenmächtiges Handeln erhielten 
die Männer vom Schachte die Rechnung 
(Entlassung). Der alte Mann, der mittler­
weile Wächter geworden war, durfte 
schließlich das eine Zimmer behalten. Die 
anderen Familien mussten wieder in die 
Ställe. Nun erhielten die Männer beim 
Streubüro-Club wieder Arbeit. Ihre Tochter 
behielten die alten Leute bei sich. Die alte 
Frau erzählte: „Da kommt nun jeden Tag 
der Kommandant und will das Mädchen 
raus haben. Aber sie ischt doch mein Kind, 
ich kanns doch nicht in den Schnee raus 
schmeißen. Gestern hat er gedroht, er 
schließe die Wohnung ab und hole die Mi­
liz. Der ischt ja dumm." Damit meinte sie 
ungefähr, der Verwalter ist ein gemeinge­
fährlicher Narr.

Am Waschtag müssen sie nackt 
in der Bude sitzen

Als die Frau Arthurs die Essenreste aus- 
schütten wollte, bat die Sibirierin um die­
selben. Sie schob alle auf ein Blatt Papier 
und legte die Reste, welche den Kindern 
auf die Erde gefallen waren, noch dazu 
und schob ihr kleines Päckchen unter die 
Jacke. „Das ischt doch gutes Essen, da 
ischt doch Fett drin und die Jungen müs­
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sen doch schwer arbeiten", sagte sie. Die 
alte Frau war glücklich, als wir ihr verspra­
chen, je eine Unterhose aus unserer Ko­
operative für ihre Jungen zu nehmen. Sie 
sagte: „Das ischt doch nichts, an ihrem 
Ruhetag muss ich ihnen immer ihre Wä­
sche waschen, und dann müssen sie den 
ganzen Tag nackt in der Bude sitzen, denn 
alles, was sie haben, tragen sie auf dem 
Leib." Weiter sagte sie: „Auf dem Dorf 
kriegt man Stroh, hier aber nicht. So kann 
man nicht richtig schlafen, des Morgens 
tun mir immer die Knochen so weh." 
„Habt ihr denn keine Betten?" fragte ich. 
„Nee", antwortete sie, „wir schlafen so 
auf der Erde. Die Betten, sagt der Kom­
mandant, sind nur für die Rabotschik vom 
Schacht."

Die Schühchen von unserem kleinen 
Theo werden als Wunder bestaunt

Von einem gewissen Franz Beier, den wir 
öfter trafen, habe ich mehrere Eintragun­
gen in mein Tagebuch gemacht.
Am 9.12.31 schrieb ich: „Franz Beier ist 
als Deutschrusse in Sibirien geboren. 
Jahrhunderte wohnt die Familie schon 
Russland und spricht immer noch das Pfäl­
zer Dialek, das ihre Ahnen in der Heimat 
gesprochen haben. Er weiß selbst nicht, 
aus welchem Teile Deutschlands sie 
stammen. Seine Familie war bis zuletzt 
Kleinbauer." Unter dem 12.12.31 steht in 
meinem Tagebuch: „Franz will nicht mehr 
mit seinem Schwager in einer Bude zu­
sammenwohnen. (Sein Schwager hat acht, 
er vier Familienangehörige). Franz macht 
sich jetzt eine Bude fertig, neben dem 
Pferdestall und freut sich, zu Weihnachten 
sein Zimmer für sich zu haben. Die Enge 
bedrückt ihn nicht so sehr als der Um­
stand, dass sein Schwager immerhin sehr 
neidisch auf ihn ist, weil er dank seiner 
Verbindung mit Deutschen sich manchmal 
etwas Lebensmittel besorgen kann. Franz 
und seine Frau staunen und staunen. Fast 
wie ein Wunder erschienen ihnen die 
Schühchen von unserem Theolein. Sie 
wollen sie gar nicht hinlegen. So klein, so 
klein, so schön, sagt seine Frau immer."

Sie leben von Brot und von Gurken
Mein zweites Heft Tagebuch, das ich am 
17.12.31 angelegt habe, beginnt: „Franz 
bat gestern Abend um etwas Brot. In sei­
ner Kooperative haben sie schon einige 
Tage keines erhalten. „Wenn ich aber kein 
Brot habe, kann ich nicht arbeiten", sagte 
er. Die Russen sind sehr anspruchslos. Sie 
bekommen in ihrer Kooperative lange nicht 
die Lebensmittel wie wir. Mit Brot und 
Gurken sind sie zufrieden. Kartoffeln sind 
selten für sie, noch seltener Fleisch. Zu­
cker und Tee erhalten sie fast nie. So le­
ben sie hauptsächlich, ohne zu murren, 
nur von Brot, Gurken und abgekochtem 
Wasser. Sie klagen nur, wenn es ab und 
zu auch das nicht gibt! Ich meine hier nur 
die Arbeiter, die nicht auf dem Schacht 
beschäftigt sind. Die Rabotschik vom 
Schacht bekommen in der russischen Ko­
operative fast eben so viel wie wir. Es 
kommen also die Fuhrleute, die Handwer­
ker, Wächter usw. in Frage.

Revoltierende Dörfer — Sie schreien nach 
Brot!

Weihnachten, den 25.12.31:
„Ein Tag wie alle Tage. Am Fenster fahren 
die Fuhrwerke vom Streubüro vorbei. Das 
Wetter ist seit drei Tagen verhältnismäßig 
mild. Franz Beier war hier. Er war drei Ta­
ge in den Dörfern zu Besuch. Drei Dörfer 
hat er besucht. Krinitschky ist zu Hundert 
Prozent kollektiviert, hat 50 Pferde und 60 
Arbeiter. Seit Wochen haben die Leute 
kein Brot und leben nur von erfrorenen 
Kartoffeln. Die Leute verweigern die Ar­
beit, sogar das Füttern der Pferde. Eine 
Delegation, die zum Rayon geschickt wur­
de, um über Brotlieferung zu verhandeln, 
erreichte dort nichts. Im Dorf Jamove sind 
dieselben Verhältnisse, ebenso im Dorf 
Carbowe. Im letzten Dorf wurde sämtli­
ches Getreide abgeliefert, nachdem die 
Belieferung von Lebensmitteln zugesagt 
war. Bis jetzt wurde aber nur Maismehl in 
ungenügenden Mengen geliefert. Die Leute 
schreien nach Brot. Franz hatte das für 
sich mitgenommene Brot zur Hälfte unter 
die Kinder verteilt. Alles bieten die Leute
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für etwas Brot. Sie geben das letzte 
Hemd, das sie auf dem Leibe tragen.

Frauen bieten sich an und ihre Kinder
Aber niemand kann kaufen. Es ist nicht 
möglich, alles in Worte kleiden, was die 
Menschen leiden. Wenn aber Franz, der 
mit einem Stück Brot und einer Gurke sehr 
zufrieden ist, seine Lage als eine goldene 
bezeichnet gegenüber der der armen Men­
schen, dann müssen die Leiden furchtbar 
sein.

Ein Notruf aus Sibirien
Franz bekam einen Brief aus Sibirien von 
seinem Vater. Dort müssen die Leute von 
ihren äußerst knappen Kartoffelrationen 
noch einen Teil zurückgeben. Für einen 
Monat werden ihnen pro Kopf drei Kilo 
Weizen zugeteilt. Das entspricht der Brot­
kartenration. In dem Briefe fragt der Vater, 
ob er nach Amerikanke kommen könne.

Eine eigenartige Entlassung
Amerikanke, den 9.1.32:
„Franz Beier hat vom Streubüro die Rech­
nung erhalten und zwar unter ganz eigen­
artigen Umständen. Eine Russin kaufte bei 
uns Kleider. Sie sah ein Stück Nessel, wel­
ches ich an Franz verkauft hatte und woll­
te es unbedingt kaufen. Ich erklärte ihr, 
dass es schon verkauft sei und dass Franz, 
der gerade dazukam, es gekauft habe. Sie 
verhandelte nun mit ihm in russischer 
Sprache. Franz trat aber trotz aller Überre­
dungsversuche den Nessel nicht ab. Drei 
Tage später wurde er entlassen mit dem 
Bemerken, für Stoff zu kaufen habe er 
Geld, aber nicht für Pferdefutter? Die Frau 
war die Frau seines Dessartniks."

Der Kampf der Bauern um ihr Saatgut
Amerikanke, den 6.1.32:
„Wilhelm Krätz, ein Bekannter von Franz 
Beier, war zwei Tage bei seinem Schwager 
im Dorf Rubitschek. Ihn zieht es nach dem 
Dorf. Er möchte lieber im Kollektiv arbeiten 
als beim Streubüro. Aber bei seinem Be­

such ist ihm die Lust dazu vergangen. Sein 
Schwager konnte ihm während der zwei 
Tage nichts zu Essen anbieten. Mit seiner 
achtköpfigen Familie bekommt dieser für 
10 Tage an Lebensmittel 26 Pfund Mais­
mehl. Sie erhalten weiter nichts, kein Brot, 
keine Kartoffeln. Mit dem Mehl machen 
sich die Leute einen Teig, auf den sie Kür­
bisscheiben legen. Das ganze kommt dann 
in die Pfanne und bildet ihre einzige Spei­
se. Die Regierung verlangt von diesem 
Dorfe noch die Abgabe von 365 Zentner 
Getreide. Die Saatfrucht ist bereits weg­
geholt. Der Kommisär war dieser Tage 
dort. Die Kollektivisten sagten ihm: „365 
Zentner Erde können sie wegfahren, aber 
kein Getreide." Der Schwager des Krätz 
heißt Schimnoovsky, war von Beruf 
Schmied, war aber zuletzt in der Landbe­
bauung beschäftigt. Er wird nun 65 Jahre 
alt, kann nicht mehr arbeiten. Dann wer­
den ihm die Lebensmittelkarten genom­
men. Er möchte daher zu seinem Schwie­
gersohn nach Amerikanke ziehen, der dort 
Sprachkursusleiter ist und gleichzeitig auf 
dem Schacht arbeitet. Das Kollektiv hat 
ihm aber nicht die Erlaubnis zum Wegzie­
hen gegeben."

Gewalt geht vor Recht!
Die Strafexekution gegen Willy Kindern. 

Amerikanke, den 18. Dezember 1931:
„Willy Kindern ist Deutschrusse. Seine 
Frau ist in der deutschen Stalowa (Küche). 
Vor ungefähr sechs Wochen kam ihr ers­
tes Kind zur Welt. Ihr Mann ist im Kontor 
beschäftigt, ich glaube, in der Buchhalte­
rei. Vorgestern wurde er aus seiner Arbeit 
entlassen. Warum? — Man kann es nicht 
genau erfahren. Es soll eine Unstimmigkeit 
bei der Kasse vorgekommen sein. 60 Ru­
bel sollen gefehlt haben. Andere erzählen, 
die 60 Rubel seien zwar wieder da, aber 
man vermute, dass Willy Kindern etwas 
mit ihrem zeitweiligen Verschwinden zu 
tun habe. So wurde er mit Entlassung be­
straft. An demselben Tag wurde auch sei­
ne Frau Maria aus der Stalowa entlassen.
(Wird fortgesetzt)
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Äußerst vorsichtig
Von Kurt Hochgesand

Die einzige Verbindung, die sie nach Wald- 
algesheim hatte, war die Erinnerung an 
ihre Herkunft. Wäre da nicht noch der ihr 
von den Eltern vererbter kleiner Landbesitz 
gewesen, der sie jährlich zu Martini in ih­
ren Heimatort zu reisen bewog, um den 
Pachtzins bei den Pächtern abzuholen. 
Obwohl, wie es schon immer gehandhabt 
wurde, der jährliche Pachtzins eine Bring­
schuld war, kam sie den Pächtern immer 
auf diese Weise entgegen. Das waren kei­
ne immens hohen Summen, um die es je­
des Mal ging, nein, man musste sich bei 
den Bauersleuten als Geschäftspartner 
mindestens ein Mal im Jahr sehen lassen.
In manchen Jahren hatte sie es aber eili­
ger. Dann kam sie einen Monat früher als 
sonst, um die Pacht zu kassieren. Sie 
meinte, im Oktober, wenn das Wetter 
noch annehmbar sei, sei es einfacher und 
leichter zu reisen. Andererseits hatte sie ja 
noch nach den Gräbern ihrer Eltern zu se­
hen. Vor Allerheiligen wollte sie noch alles 
auf Vordermann bringen, so wie es sich 
gehört.
Was diese Frau als junger Mensch für eine 
Ausbildung genossen hatte, wusste nie­
mand zu sagen. Jedenfalls sprach aus je­
dem ihrer gesprochenen Sätze eine gebil­
dete Person. Egal, über welches Thema 
gesprochen wurde, sie trug zu allen Ge­
sprächen ihren Teil bei. Wenn man nicht 
genau gewusst hätte, dass sie ein Waldal- 
gesheimer Kind wäre, hätte man meinen 
können, sie repräsentiere einen Spross 
einer Familie des Bildungsbürgertums. Sie 
lobte die Regierung, warnte vor den Kom­
munisten und der gelben Gefahr, wenn sie 
mit den Leuten redete.
Die wenige Male, an denen sie noch zu­
rück nach Waldalgesheim kam, wollte sie 
sich ihrer Pflicht, die sie als Kind gegen­
über ihren Eltern hatte, nicht entziehen. 
Normalerweise ist es bei Kindern so gere­
gelt gewesen, dass das im Elternhaus ver­
bliebene Kind die Pflicht der Grabpflege bei 
den Eltern hat. Hier stand die Sache aber 
so, dass das neu gebaute Haus, nachdem

beide Eltern verstorben waren, verkauft 
worden war, und sich alle Nachkommen 
aus Waldalgesheim entfernt hatten. Von 
mehreren Kindern war keines hier geblie­
ben und keines, außer ihr, hatte sich all die 
Jahre um die letzten Ruhestätten ihrer Lie­
ben gekümmert.
Zur Zeit des Bombenterrors gegen Ende 
des Zweiten Weltkrieges musste sie ihren 
Wohnort verlassen. Aus ihrem kleinen 
Feldbesitz, den sie hier noch hatte, leitete 
sie ein Zuzugsrecht ab und kam mit der 
ganzen Familie in unser Dorf. Nach weni­
gen Jahren des Verweilens hier am Ort 
zog die Familie wieder von hier weg in die 
Stadt, von der sie ehemals hergekommen 
war. Hier fand ihr Mann wieder eine Arbeit 
und die Kinder ihre Ausbildung.
Wenn sie in späteren Jahren wieder hier­
her kam, lieh sie sich bei Verwandten das 
Werkzeug aus, das sie für die Grabpflege 
brauchte. Außerdem hatte sie sich für die 
zwei oder drei Nächte, die sie blieb, bei 
den Verwandten eine Nachtunterkunft 
besorgt. Auch was das Essen anbelangte, 
gab es immer einen freien Platz am Mit­
tagstisch ihrer Nichte.
Wenn sie sich zur Nachtruhe begab, legte 
sie ihre Handtasche unter das Kopfkissen 
und schlief die Nacht darauf. Keiner wuss­
te, was sie in ihrer Handtasche Wertvolles 
verbarg. Es konnte nicht viel drin sein, 
schätzte man, weil ihre wirtschaftliche 
Situation hinlänglich bekannt war. Aber 
immer wenn sie hier auftauchte, vollführte 
sie in den Nächten dasselbe Ritual mit ih­
rer Handtasche. Die Verwandten erachte­
ten ihr Verhalten als lächerlich, weil daraus 
ein gute Portion Misstrauen ihnen gegen­
über sprach. Aber die Tante, die die Tage 
ihres Hierseins bei den Verwandten freie 
Kost und Logis hatte, war halt so. Ob die­
ses Verhalten mit Angeberei zu tun hatte, 
oder ob es nur eine schlechte Angewohn­
heit aus den unseligen Nächten der Bom­
benkriege war, wusste niemand zu sagen. 
Das änderte sich auch in den späteren 
Jahren nicht.
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Heute ist alles Vergangenheit, sie selbst, nerung an ihr merkwürdiges Ritual mit der 
die Gräber ihrer Lieben, selbst der Friedhof Handtasche, 
sieht anders aus und auch die Verwandten 
gibt es nicht mehr. Was bleibt ist die Erin-

Was wird aus dem Heimatmuseums-Gedanken?
Von Kurt Hochgesand

Nachdem die Gemeindevertreter in den 
neunziger Jahren zu der Überzeugung ge­
langt waren, dass die damals der Gemein­
de angebotenen Räumlichkeiten auf dem 
Grubengelände Dr. Geier (Barbarasaal) für 
die Einrichtung eines Heimatmuseums aus 
mehreren Gründen nicht infrage kamen, 
blieben sie bis zum heutigen Tag in Warte­
stellung. Damals wurde der allgemeinen 
Überzeugung Ausdruck gegeben, dass 
allein schon die über 100-jährige Ge­
schichte des Erzbergbaues in unserem 
Dorf die Einrichtung einer Erinnerungsstät­
te rechtfertigte. Der Bergbau war eine Ein­
zigartigkeit für Waldalgesheim und seine 
Bewohner, die sonst in der weiteren Um­
gebung ohne Beispiel ist. Ebenso wichtig 
ist eine allgemeinverständliche Aufberei­
tung unseres keltischen Fürstengrabkom­
plexes. Es ist kaum zu verstehen, dass 
seitens der Gemeindevertretung die derzei­
tige, damals als Notlösung gedachte Un­
terbringung der Fürstengrabrepliken und 
der original handgemalten Lebensbildern 
im Flur des Rathauses bis heute einfach 
hingenommen wird, ohne den geringsten 
Anstoß zu einer Änderung zu geben.

Der Kulturausschuss des Gemeinderates 
hatte sich bereits die Heimatmuseen in 
Stromberg und Ockenheim angesehen und 
sich über die wesentlichen Fragen des Be­
triebs und der Finanzierung eines solchen 
informiert. Damals wurde der Eindruck 
erweckt, dass die Errichtung eines Hei­
matmuseums ernsthaft geplant war. 
Zwischenzeitlich ist der Verein der Heimat­
freunde Waldalgesheim entstanden. Mei­
nes Wissens ist dieser Verein die einzige 
Körperschaft in der Gemeinde, die sich 
sowohl die Erforschung der Heimatge­
schichte als auch deren Dokumentation 
zum Ziel gesetzt hat. Bei mehrmaligen Er­
örterungen hatte sich der Vorstand dazu

ausgesprochen, für die Einrichtung und 
den Betrieb eines Museums zudem die 
notwendigen Kräfte aufbringen zu wollen 
und weiter dafür zu werben.
Nach der Fertigstellung der Renovierung 
der alten Schule in Genheim im Jahr 2000 
bot die Gemeinde den Heimatfreunden das 
als Wohnung ausgerichtete Obergeschoss 
für die Einrichtung eines Museums an. Aus 
vielerlei Gründen wurde dieses Angebot 
nicht angenommen. Es schien z. B. ein 
plausibler Grund zu sein, dass sowohl die 
Waldalgesheimer Bergwerksgeschichte als 
auch das Waldalgesheimer Fürstengrab 
auch innerhalb des Ortes präsentieren 
werden könnten. Mankos wurden zudem 
darin gesehen, dass die öffentlich zu nut­
zenden Räumlichkeiten nur über eine Trep­
pe erreichbar sind, sowie eine Außenanla­
ge oder eine Abstellmöglichkeit fehlen.
Seit wir uns zum letzten Mal an dieser 
Stelle mit der Idee des Heimatmuseums 
befasst haben, sind mittlerweile mehrere 
Jahre ins Land gegangen. Von keiner Seite 
hat sich bisher etwas getan. In den Berich­
ten der Gemeinderatsversammlungen wird 
das Wort „Heimatmuseum" bisher vergeb­
lich gesucht. Auch die Aussage von Orts­
bürgermeister Dr. Gerhard Hanke beim 
Mitarbeiteressen der Aktiven der Heimat­
freunde im Spätherbst 2010, das bei vie­
len Anwesenden berechtigte Hoffnungen 
geschürt hatte, zeigte keinen größeren 
Fortgang. Es ist schade, dass von Seiten 
der Gemeinde für so eine wichtige kulturel­
le Einrichtung so wenige Impulse aufge­
bracht werden.
Zur Realisierung eines Museums wurde als 
Gedankenspiel das derzeitige Rathaus ins 
Auge gefasst. Das Rathaus, das ehemals 
als Bubenschule mit Lehrerwohnung 1899 
erbaut worden war, war zu Anfang der 
siebziger Jahre zu seinem jetzigen Zweck
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umfunktioniert worden. Vorausgegangen 
waren kleine bauliche Veränderungen so­
wohl an der Fassade als auch im Außen- 
und im Innenbereich. Der Einbau von Holz­
decken, die Installation einer Nachtspei­
cherheizung und eines Sanitärbereichs wa­
ren damals die zeitgemäßen Investitionen 
Die hintere Eingangstreppe zum Hof wurde 
abgerissen und der Zugang zum Kellerge­
schoss über eine Rampe, einer baulichen 
Missgeburt, nach Außen verlegt. Die 
Waschküche wurde zu einem Werkraum 
für die Gemeindearbeiter hergerichtet. Der 
Kohlenkeller wird als Lager- und Abstell­
raum genutzt. Es waren Veränderungen, 
die damals ihren praktischen Sinn hatten.
Vorausgesetzt, der Gemeinderat würde 
sich dafür entscheiden, das alte Gemein­
dehaus zu einem Heimatmuseum Umrüsten 
zu wollen, wären umfassende Renovie­
rungsarbeiten notwendig. Angefangen 
vom Keller, der feucht ist, über die Nacht­
speicherheizung, die Fußböden, die Sani­
täranlagen, die Elektroverteilung, bis hin zu 
der defekten Dachhaut und zu der fehlen­
den behindertengerechten Einrichtung in 
Form einer Rampe oder eines Personenauf­
zugs. Außerdem verfügt diese Lage des 
Gebäudes über nicht einen Quadratmeter 
Freigelände. Auch die auf dem Grundstück 
vorhandenen Autogaragen würden keinen 
Vorteil bringen.
Das sind die einzelnen Stationen des „Pro­
jekts" im Zeitraffer zusammengestellt und 
wieder ins Gedächtnis gerufen. Nach den 
jüngsten Aussagen von Ortsbürgermeister 
Dr. Hanke will man neue Wege beschrei­
ten. Das alte Rathaus gilt als nicht mehr 
sanierbar, d. h. der spätere Nutzungseffekt 
würde die zu erwartenden hohen Kosten 
für einen umfassenden Umbau von Grund 
auf nicht rechtfertigen.
Weiter berichtete mir Dr. Hanke, die Ge­
meindevertretung wäre sich einig, ein neu­
es Rathaus bauen zu wollen, in das das 
Heimatmuseum integriert werden sollte. 
Die Wege zur Planung eines solchen Vor­
habens wären schon eingeleitet und be­
schritten. Über die Bestimmung des ge­
nauen Standortes müsste aber noch ver­
handelt werden.

Für uns Heimatfreunde ist es eine Erleich­
terung, in der Museumsfrage endlich ein­
mal ein positives Zeichen zu erhalten. Mit 
einer gewissen Spannung sehen wir nun 
der weiteren Entwicklung entgegen und 
wünschen den Verantwortlichen bei all 
ihren Entscheidungen eine gute Hand.

In eigener Sache
Betreffs unseres Heimatmagazins:
Wer seine Sammlung unserer Halbjahres­
schrift „Waldalgesheimer Heimatmagazi­
ne" gerne vervollständigen möchte, kann 
alle fehlende Nummern, von eins begin­
nend, noch erwerben.
Auswärtige erhalten die gewünschten 
Nummern mit der Post zugesandt. Der 
Versand ist kostenlos. Der Preis pro Ex­
emplar beträgt 2,- €.
Die Bezugsadresse ist: Kurt Hochgesand 
Genheimer Str. 9, 55425 Waldalgesheim, 
Tel.: 06721/36203. K. H.

In memoriam

Wir trauern um unsere Mitglieder 

Herrn Heinz Kastello 

gest.: 24.11.2011

Frau Zensi Jendro

gest.: 21.2.2012

Die Verstorbenen haben mit ihrer Mitglied­
schaft das Ziel und den Zweck unseres 
Vereins unterstützt.
Wir werden ihnen ein ehrendes Andenken 
bewahren.
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